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Die ſozialiſtiſche Gleichheit.
Nicht bloß der Polizei, auch den bürgerlichen Sozialtheoretikern ſind die Anarchiſten viel lieber, a äWe Seelen

Wie die praktiſchen Dummheiten der Anarchie dieſe der Poli
z lieb und wert machen, weil man damit den Philiſter ins

ockshorn jagen, Repreſſivmaßregeln machen, die Arbeiterbe
wegung zurückſtauen und den Militarismus als unentbehr-
lichen Schutzengel der Ordnung hinaufſchwindeln kann ſo
machen die theoretiſchen Dummheiten der Anarchie dieſelbe
den bürgerlichen Theoretikern teuer, weil es ihnen leicht iſt,
mit denſelben fertig zu werden, ſie als abſurd hinzuſtellen
und die kapitaliſtiſche Herrlichkeit in bengaliſcher Beleuchtung
erſcheinen zu laſſen.

Das zeigt ſich neuerdings unter anderem in mehreren Be
ſprechungen der bürgerlichen Preſſe über ein neues Buch
von Peter Krapotkin „Der Kampf ums Brot“ (Pierre Kra-
potkine. La conquéte du pain. Paris 1892).

Das Evangelium des „anarchiſtiſchen Kommunismus“, wie
es der ruſſiſche Fürſt und Anarchiſtenhäuptling in dem
Buche predigt, ſchreibt der Rezenſent eines großen liberalen
Blattes, ſei ihm um ein gut Teil ſympathiſcher als der ſo
zialiſtiſche Kommunismus. Glauben wir gern, doch hören
wir den angeblichen Grund „Das Schreckliche des (ſozia-

j üſtiſchen) Kommunismus iſt nicht die allgemeine Expropria
tion, die gänzliche Vernichtung des Eigentumsbegriffs. Man

S kann ſich ja in einen ſolchen Zuſtand, wo die Seele des
Menſchen weder an einem Stück Geld, noch an einer Scholle
Erde hängt, zur Not hineindenken. („Zur Not“ iſt gut
Aber die Nivellierung, welche gewiſſe Kommuniſten (die So-
zialiſten ſind gemeint) anſtreben, iſt etwas Entſetzliches: alle
Menſchen ſollen über denſelben Kamm geſchoren werden, die
Welt ſoll zu einer großen Kaſerne mit einer großen Gar
küche gemacht werden, wenn nicht gar zu einem großen Zucht
hauſe (der Geiſt E. Richters ſchwebte über den Gewäſſern),
in welchem die Menſchen alle, alle, ohne Rückſicht auf den
Unterſchied des Charakters, des Temperaments, der perſön
lichen Neigungen und Bedürfniſſe, in grauen Uniformjacken
umherlaufen.“

Der ſozialiſtiſche Kommunismus, wird weiter ausgeführt,
unterdrücke nicht bloß das greifbare Eigentum, er möchte
auch die Perſönlichkeit zerſtören und jenes höchſte, einzige,
ganz unveräußerliche Eigentum, das nur mit dem Tode auf
hört das Jch dem Menſchen aus der Seele reißen.
„Das iſt zum Glück unmöglich. Man fühlt aber die
Empörung in ſich aufwallen, wenn man den Wahnwitz auch
nur predigen hört. Fürſt Krapotkin mit ſeinem Anar-
chismus verfällt nicht in dieſen Fehler. Gerade die voll
kommene Befreiung und Selbſtändigkeits Erklärung des Jn
dividuums bezweckt ja der Anarchismus 2c“

Iſt das Unwiſſenheit, Bornieriheit oder Perfidie, bewußte
des Sozialismus, nach dem Rezept eines Parla

mentariers: „Die Geſchicklichkeit eines Debatters beſteht ſehr

oft mehr darin, ſeinen Gegner mißzuverſtehen, als ihn richtig
zu verſtehen Weiß der Rezenſent nicht, daß er
ſeine Stöße gegen ein Phantom führt, ein Phantom bürger-
licher Phantaſie, daß mit dem Sozialismus nichts mehr ge
mein hat, als ein Rekruten drillender und ſchindender Unter
offizier mit Sokrates, dem weiſen Lehrer und Erzieher der
ath. niſchen Jünglinge?

Der Unſinn figuriert freilich auch ſonſt als Haupttrumpf
in dem „Kampf mit geiſtigen Waffen“, in welchem unſere
Gegner bis jetzt ſo große Triumphe gefeiert haben, wie der
edle Don Quixote, ihr Vorbild, der ebenfalls gegen Wind
mühlen ſo tapfer focht, in der Meinung, es wären ſeine Feinde,
die Rieſen.

Niemand hat dieſes alberne Gleichheitsphantom, zu welchem
ſich die ſozialiſtiſche Gleichheit im Hohlſpiegel bürgerlicher
Phantaſie verzerrt, grauſamer verſpottet, als Friedrich Engels
in ſeinem prächtigen Buche „Herrn Eugen Dührings Um
wälzung der Wiſſenſchaft“, 1. Abſchnitt, X. Kapitel. Seine
Ausführungen gipfeln darin, daß die ſozialiſtiſche Gleichheit
nichts anderes bedeutet, als die ökonomiſche, ſoziale Gleich
heit, gleiche Rechte aller auf die der Geſamtheit gehörigen
Arbeitsmittel. „Der wirkliche Jnhalt der proletariſchen
Gleichheitsforderung iſt die Forderung der Abſchaffung der
Klaſſen“, ſagt Engels, und fügt hinzu: „Jede Gleichheits-
ſorderung, die darüber hinausgeht, verläuft notwendig ins
Abſurde.“ Alſo nur keine Angſt, Männeken, vor den
„grauen Uniformjacken“!

So wenig als es einem Sozialiſten jemals eingefallen iſt,
die phyſiſche Gleichheit der Geſchlechter anzuſtreben, iſt es
uns jemals in den Sinn gekommen, die Menſchen über einen
Kamm zu ſcheren und die Jndividualität zu zerſtören. Juſt
im Gegenteil werden ſich die Jndividualitäten in bunteſter
Mannigfaltigkeit, gemäß ihrer nutürlichen Eigenart, erſt im
ſozialiſtiſchen Gemeinweſen ungehemmt und frei entfalten
können, wogegen der Kapitalismus die Menſchen in das
klaſſenſtaatliche Prokruſtesbett einzwängt, der ſoziale Druck,
der Erwerbskampf und der vielſeitige politiſche Zwang, ohne
welchen der Klaſſenſtaat nicht beſtehen kann, die freie Ent
faltung der Perſönlichkeit hemmt und unterdrückt und die
Jndividnalitäten rückſichtslos nivelliert.

Ein Mann bemerkte bei ſeiner Rückkehr von einer großen
Reiſe, daß ſeine zweite Frau ihre eigenen Kinder gut, die
Kinder aus erſter Ehe aber dürftig kleidete und befahl ſtreng,
daß künftig ſämtliche Kinder gleich gekleidet werden ſollen.
Die Frau nahm das wörtlich, à la Eulenſpiegel, und kleidete
ſämtliche Kinder nach gleichem Muſter und Schnitt und
Sommers und Winters gleich. Genau ſo lächerlich mißver
ſteht unſere Gegnerſchaft die ſozialiſtiſche „Gleichheit“.

Folitiſche Jeberſicht.
Die Unabhängigen läügen, daß die Balken biegen.

Jm „Vorwärts“ leſen wir

Eine wahre Räubergeſchichte über unſere Parteileitung und
ſpeziell den Abgeordneten Bebel erzählt das Organ der „Un
abhängigen“ in ſeiner letzten Nummer und die Bourgeois-
Zeitungen nehmen davon ſelbſtverſtändlich mit Behagen Notiz.
Danach ſollen die „Partei-Häuptlinge“ die Verfolgungen und
und Maßregelungen der „unabhängigen Sozialiſten“ ſogar
bis über Deutſchlands Grenzen hinaus fortſetzen, damit „der
anders denkende Freiheitskämpfer der vor den Schergen
flüchten mußte, im Exil hilflos und verlaſſen ſei, daß er ver
komme und zu grunde gehe.“

Als Beweis für dieſe alberne Behauptung wird ein an
geblicher Brief Bebels in den Bourgoisblättern wird von
einem Zirkular an die Parteiſekretäre der ſozialdemokratiſchen
Parteien im Auslande geflunkert an den holländiſchen
Sozialdemokraten Chriſt. Corneliſſen angeführt. Da Bebel
z. Z. ſich auf Reiſen befindet, ſo können wir nicht genau feſt
ſtellen, was in ſeinem Briefe ſtand. Wir glauben aber aus
dem Schreiben, das Corneliſſen an die „Unabhängigen“ ge-
richtet hat und das dieſe in ihrem Organ unter gewaltigem
TamTam zum Abdruck bringen, ſchließen zu können, um
was es ſich im Bebelſchen Briefe handelte. Das Schreiben
des Corneliſſen lautet:

„Parteigenoſſen! Von ſeiten das Parteivorſtandes (in einem
Briefe von Bebel) werden wie t, die deutſchen Emi
granten nicht zu unterſtützen, falls ſie nicht ein Empfehlungs
ſchreiben zeigen können, worin ſie für Unterſtützung anbefohlen
werden. Es iſt uns aber deutlich, daß diejenigen unſerer
Genoſſen, welche der Partei der Unabhängigen angehören,
niemals ein ſolches Schreiben des Parteivorſtandes erhalten
werden. Deshalb iſt es unſere Frage, was wir Jhres
Erachtens ſolchen deutſchen Genoſſen gegenüber zu thun
haben, welche ſich an uns wenden mit der Behauptung, daß
ſie der Partei der „Jungen“ ſympathiſch ſeien. Jhre Ant
wort werden wir, ſo nötig, ebenfalls entlichen.“

Wie man ſieht, behauptet der Brieſſchreiber nicht, daß
Bebel verlangt hat, man ſolle die „Jungen“ nicht unter
ſtützen, ſondern er, der Brieſſchreiter, giebt der Bebelſchen
Zuſchrift nur dieſe Deutung, indem er meint, „Unabhängig“
würden niemals ein Empfehlungsſchreiben des Parteivorſtan
erhalten.

Der holländiſche Briefſchreiber und die „Unabhängigen“
unterſtellen alſo Bebel und der deutſchen Parteileitung auf
eigene Fauſt eine böswillige Abſicht und letztere ſchimpfen
dann luſtig darauf los, als wenn jene die Handlung wirk
lich auch begangen hätten. Das iſt eine Kampfesart, welche
eben ſo gemein iſt, als ſie ſeitens der „Unabhängigen“ bisher
ſtets geübt wurde.

An der ganzen Geſchichte iſt nun folgendes Thatſächliche.
Von ſeiten der holländiſchen Parteileitung kamen ein paar
mal kurz hinter einander Mitteilungen an die deutſche Partei
leitung, wonach Perſonen, welche angeblich aus Deutſchland
irgend welcher politiſcher Vergehen wegen hätten flüchtig gehen
müſſen, dort um vorſprachen, dieſe auch erhielten,

130] Stefan vom Grillenhof.
Roman von M. Kautsky.

Die Nandl fühlte die Ungerechtigkeit derſelben, ſie fühlte
ſich in ihren innigſten, reinſten Empfindungen verletzt und
dies gab ihr all' ihre Freiheit wieder und all' ihre Kühn
heit; unaufhaltſam, mit leidenſchaftlichen Accenten brach das
Langzurückgehaltene hervor: „Haben Sie die Pflichten einer
Muiter an mir erfüllt? Nein! Sie haben mich als ein
kleines, hilfloſes Geſchöpf von ihrem Herzen verſtoßen, Sie
haben mich fremden Leuten übergeben, den erſten beſten, die
ſich für einiges Geld zu dem Betruge hergegeben haben. Sie
haden Jhr Kind dem Haſſe dieſes Weibes überlaſſen, das
darin wenigſtens natürlich war, denn in ihren Augen bin
ich die Mörderin ihres Kindes geweſen, das dieſe Mutter
bis zum Wahnſinn liebt. Sie wiſſen nichts von Liebe, Sie
haben ſiebzehn Jahre vergehen laſſen, ohne zu forſchen, ohne
zu fragen, wie es Jhrem Kinde ergangen iſt

„Nandl, höre mich!“ ß„Und jetzt, wo ein Zufall es Jhnen entdeckt hat, jetzt
fordern Sie Rechte, und Sie wollen ſich herausnehmen, über
das Leben dieſes Kindes und über ſeine ganze Zukunft zu
beſtimmen, nicht, um es glücklich zu machen, o nein, ſondern
um es nach Jhrer Eitelkeit, nach Jhrem Herkommen zurechtzu
ſtutzen. Sie würden es in ihrem Hochmut lieber hinopfern,
ehe Sie erlaubten, daß es nach ſeiner Weſe glücklich werde,
denn Sie ſchämen ſich dieſes Kindes, Sie ſchaudern vor ihm
zurück und Sie werden ihm nicht eher die Arme öffnen, ehe
es nicht ſo geworden iſt, wie es bei Euch Brauch und Sitte
iſt. Aber ich will nicht ſo werden, wie Jhr ſeid, und wenn
Sie r ſchämen, ſo ſchäme ich mich Jhrer.“

„Nandl!“
„Ja, ich möchte nicht ſein, wie Sie, und nicht wie dieſe

Valerie, und nicht wie Jhr alle ſeid, ihr Damen, falſch,
hochmütig, ſchwach, erbärmlich! Jhr verleugnet, verheimlicht
diejenigen, von denen Jhr ſagt, daß Ihr Sie liebt, Jhr ver
laßt ſie und vergeßt ſie, und die Kinder, die Jhr von ihnen
habt, die verſtoßt Jhr, die vertraut Jhr dem käuflichen Laſter
an, um ſie vor aller Welt zu verſtecken und auch vor Eueren
Männern, die Jhr nachher heiratet

Jn dem Augenblick klopfte es heftig an die Thür. Die
Gräfin kreiſchte auf. Da öffnete ſich die Thür und Valerie
trat ein. „Kathrein kommt, ſie öffnet ſoeben das Hausthor!“
rief ſie in eilfertiger Mahnung.

Die Gräfin ſah in ihr errötendes, W Antlitz. „Valerie,
Sie haben gehorcht!“ rief ſie ſchreckensbleich.

Dieſe ſank der Gräfin zu Füßen
ich konnte ja nicht wiſſen

Die Gräfin ſtieß einen Schrei der Wut aus. „Nandl, Ab
ſcheuliche, Du haſt mich abſichtlich verraten Sie erhob
drohend die Hand gegen ſie.

„Nein!“ rief Nandl, die über dieſen Ueberfall anfänglich
ſelbſt beſtürzt geweſen. „Nein, ich hab' nicht dran gedacht,
daß die herüberkommen wird, aber ſürchten Sie nichts,
Gräfin Sie trat an die beiden ganz nahe heran und
flüſterte im ſchneidigſten Ton ihnen zu: „Fürchten Sie nichts,
dieſe da wird Sie nicht verraten, denn dieſe iſt, wie Sie,
Gräfin, gerade wie Sie. Auch ſie hat einen heimlichen
Liebſten, von dem niemand wiſſen durft', der Stefan iſt
es, der Stefan, der krank und elend da drinnen liegt. Jetzt
iſt er ihr nichts mehr, aber vor dem Krieg, als er ſchön
und kräftig war, da hat ſie ſich in ihn vernarrt, und ſie iſt
ihm nachgelaufen und hat ihn verwirrt mit ihrer Schönheit,

und ſie hat ihm g'ſagt, daß ſie ihn lieb hat, und ſie hat
ſich mit ihm verlobt. Jch weiß es, ich war Zeuge, ich hab'
ihre Schwüre gehört, ihre Küſſe gezählt, und heul' verlaßt
ſie ihn und nimmt Abſchied für immer, und bald wird ſie

„Verzeihung, Gräfin,

ihn vergeſſen haben, und wenn ſie ein Kind g'habt hätt', wie
Sie, hätt' ſie's gradeſo gemacht, wie Sie, Jhr g'hört e
ſammen, und da Jhr jetzt Euere gegenſeitigen Geheimniſſe

kennt, ſo werdet Jhr Euch müſſen.“
Die Gräfin ſtöhnte auf. Valerie fiel ihr um den Hals,

auch ſie ſchluchzte vor Zorn. „Sie iſt ein ſchadenfroher Teufel,
ich glaube, ſie haßt uns beide.“

Die Gräfin nickte, ſie erinnerte ſich in dieſem Augenblick,
wie Nandl ihr dies ſelbſt ſchon einmal geſagt hatte, und der
eigene Widerwille gegen dieſes Kind, den ſie beſiegen zu
können glaubte, der einen Moment vor dem künſtlich aufge
reizten Gefühl zurückſcheute, brach nun vor ſo viel Undank-
barkeit, vor ſo viel Mißachtung aufs neue hervor. Es
giebt keine Stimme des Blutes, und die zärtliche, alles ver

de Mutterliebe iſt keine Pflanze, die plötzlich auf
Wie die über Nacht gedeiht. Jn der Hilfloſigkeit des

indes liegt ihr erſter Keim, durch deſſen Schmerzen und
reuden, durch die täglich ſich erneuernde Sorge für das

elbe wird ſie großgezogen und erſt durch die Gegenliebe des
Geſchöpfes reift ſie zu ihrer edelſten Blüte.

Jetzt trat die Kathrein ein, ſie meldete, daß der Wagen
hier ſei und bat um Entſchuldigung, daß ſie ſo lange aus
geblieben, aber er ſei eben nicht früher angelangt, und Frau
Thereſe ſei auch mitgekommen und warte draußen in der
Küche als ſie aber die verſtörten Geſichter der Anweſenden
bemerkte, fragte ſie, ob Stefan ſchlechter geworden, und ſie
wollte zu ihm hinüber.

„Bleib' hier,“ ſagte die Nandl, „ich geh' zu ihm.“
Die Gräfin wandte ihr blaſſes, finſter drohendes Geſicht

ihr zu. Du wohl überlegt, was Du thuſt?“ ſagte ſie
mit kalter it. „Wenn Du meine Vorſchläge trotzig
zurückweiſeſt, wenn Du jetzt hinübergehſt, ſo iſt alles aus
zwiſchen uns für immer.“



welche Beträge dann von unſerer Parteileitung ckerbeten
wurden. Unter dieſen „Emigranten“ befanden

ar notoriſche Schwindler, welche mit der deutſchen Sozial
demokratie, wie überhaupt mit der ſozialdemokratiſchen Bewegung ſo viel 5 thun hatten, wie Cbder mit der chriſt

lichen Nächſtenliebe.
Um dieſen Beutelſchneidereien in Zukunft einen Riegel vor

ieben, wurde im Parteivorſtand beſchloſſen, den hollän
en Senoſſen mitzuteilen, daß, wenn dort Perſonen Unter

ars unter Berufung auf die deutſche ſozial Partei
ruchen, dieſe nicht zu gewähren ſei, ſofern die betreffen

den Geſuchsſteller nicht einen Ausweis bei ſich führen, der
jeden Zweifel ausſchließt. Wo aber dieſer Ausweis fehlt,
gab unſere Parteileitung den Rat, erſt bei ihr anzufragen,
ehe größere Summen gegeben würden.

Dieſes Vorgehen der Parteileitung iſt ebenſo korrekt wie
ſelbſtverſtändlich Abgeſehen davon, daß wohl auch die Mehr
zahl der „Unabhängigen“ nicht wünſchen kann, daß Partei
gelder an Schwindler gegeben werden, ſo verſteht es ſich doch
am Rand, daß, wenn die deutſche Parteikaſſe für derartige
Unterſtützungen aufkommen ſoll, der Parteivorſtand auch wiſſen
muß, an wen dieſe Gelder gegeben worden ſind.

Nur um Unterſtützungen, deren Erſatz event. die deutſche
en übernehmen ſollte, hat es ſich aber bei jener

orreſpondenz gehandelt. Wie viel und an wen die hollän
diſchen Genoſſen Unterſtützung zahlen wollen, iſt ihre Sache
und geht uns deutſche Sozialdemokraten natürlich nichts an.
Der Gipfelpunkt der Albernheit aber iſt es, wenn das Organ
der „Unabhängigen“ ſo thut als habe ſich die Korreſpondenz
unſerer Parteileitung gegen Flüchtlinge der erſteren gerichtet.
Daran dat die Parteileitung bei ihrer Korreſpondenz umſo
weniger denken können, als zur Zeit, wo dieſelbe geführt
wurde, von den „Unabhängigen“ noch nicht durch ihr Ver
halten erwieſen war, daß ſie beim erſten Schreckſchuß wie
Schafleder ausreißen werden.

Zum Fall Peus wird dem „Vorwärts“ noch geſchrieben:
Nach der Strafprozeß Ordnung unterliegen die ſeitens

Unterſuchungsgefangener an andere als ihren Verteidiger ge
richteten Briefe der Kontrolle des Unterſuchung richters. Ab-
geſendet werden in der Regel ſolche Briefe nicht, die ſich in
irgend welcher Weiſe über die Strafſache ſelbſt auslaſſen. Jn
welcher Weiſe von dieſer dem Richter zuſtehenden Befugnis
der Unterſuchungsrichter in Magdeburg in der Strafſache
wider Genoſſen Peus Gebrauch gemacht hat, ergiebt die ein-
fache Wiedergabe des Anfangs einer Anzahl Briefe. Zurück-
behalten ſind z. B. folgende Briefe vom 18. und 19. Dezem
ber 1891:

„Werter Parteigenoſſe! iſt der zweite Brief, den ich
von hier aus an Sie ſchutr. Der erſte iſt konfisziert wor
den, weil ich etwas über die Unterſuchungsſache an Sie ſchrieb.
Jch möchte Sie um zweierlei bitten: 1. meiner armen Frau,
die mit einem Kinde auf dem Arm und einem unter dem
Herzen nun ohne meine Hilfe daſteht, Unterſtützung zu teil
werden zu laſſen, 2. mir einen Rechtsanwalt, am liebſten
Stadthagen, zur Seite zu ſtellen.“

Auch als zur Abſendung nicht geeignet wurde folgender an
die verſchiedene Frau Peus gerichteter Brief erachtet: „Meine
heißgeliebte Minna, Faſſe Mut, wenn ich während
Deiner ſchweren Stunde nicht bei Dir bin Abgeſendet
wurde aber vier Tage ſpäter ein Brief des erſten Staats
anwalts an Frau Peus, in der dieſer ihr mitteilte, daß ihr
Mann eine „ſchwere Strafe zu gewärtigen habe“. Die Nieder
kunft erfolgte am 1. Januar 1892.

Zurückbehalten wurden ferner u. A. an zwei Genoſſen unter
dem 19. Dezember geſchriebene Briefe, beide beginnend: „Dies
der zweite Brief, den ich von hier an Dich ſchreibe; der erſte
wurde konfisziert, weil ich über die Sache ſchrieb, und die
herzlichſte Bitte enthaltend, der Frau des Anrgeklagten ſich
anzunehmen.

Jeder Kommentar hierzu iſt überflüſſig. Erſt in der zweiten
Woche des Januar erhielt dann endlich Genoſſe Stadthagen
die Nachricht, daß Peus durch ihn verteidigt zu werden wünſche.
Von da an erhielt auch Frau Peus Nachrichten. Dringend
zu raten iſt jenen Genoſſen, welche wegen irgend einer ver
muteten Handlung in Unterſuchungshaft genommen werden,
direkt an ihren Verteidiger zu ſchreiben.

Zu demſelben Kapitel bemerkt die „K. Vztg.“, das Urteil
e

nun ein

annes wurde nicht Folge gegeben
urteilung zu zwei Jahren und zwei Monzu ſinſ a rigem Ehrverluſt manches Kopfſchütteln hervor

gerufen.

Aus einer den Verhältniſſen i
ein Berliner Berichterſtatter, daß der öffentlichen Belobung
des Grengdier Lück durch den Kaiſer eine Beſprechung
mit dem Generaloberſt v. Pape und dem kommandierenden
General des Gardekorps Frhrn. v. Meerſcheidt-Hülleſſem
voraufgegangen ſei, in we dieſe der Meinung Ausdruck
aben, daß die Beförderung des Grenadiers Lück zum Ge
iten ein ausreichen der Lohn für ſeine Pflichterfüllung

ſei. Zunächſt bleibt die Beſtätigung dieſer Mitteilung abzu
warten. Sollte ſie ſich aber dennoch beſtätigen, ſo würde
daraus erhellen, daß am Ende nicht nur eine höhere Aus-
zeichnung geplant war, ſondern auch die Ratgeber des Königs
denſelben über die öffentliche Meinung völlig im Unklaren
gelaſſen zu haben ſcheinen.

Gründlich 'reingefallen ſind die „Ordnungsblätter“, vor
allem die ultramontane „Germania“, die bekanntlich ver
ſicherten, daß der Raubanfall auf den Dekan Poninsky
auf ein „anarchiſtiſches Komplott“ zurückzuführen
ſei. Dem „Poſener Tageblatt“ zufolge ergab die gerichtliche
Unterſuchung über dieſen Raubanfall mit vollkommener
Sicherheit, daß keine Spur zu der Annahme berechtige,
als ſeien die Räuber von einer anarchiſtiſchen Zentralleitung
geſchickt worden.

„Die Anderen machen es auch ſo.“ Herr Jves
Guyot, Ex- Miniſter von Frankreich und allerneueſtes Mitglied
eines neugebackenen, mittlerweile in die Brüche gegangenen
antiſozialiſtiſchen Vereines, antwortete in einer Wählerver-
ſammlung auf die Frage: wieſo er dazu komme, ſich für
eine kurze Reiſe von Paris in die Provinz, um der Betriebs-
eröffnung einer neuen Eiſenbahn beizuwohnen, 2005 Franks,
und für eine ähnliche zweite Reiſe 2301 Franks als Speſen
bezahlen zu laſſen, daß die Anderen es auch ſo machen. Die
Herren Miniſter in Frankreich verwenden alſo größere
Summen der Stöeuergelder des Volkes für ihre eigenen
Zwecke, d. h. ſie ſtehlen indirekt vem ſteuerzahlenden Volke
das Geld aus den Taſchen. Herr Jves Guyot ſagt es, und
er muß es doch wiſſen!

Eine Demonſtration des Kapitalismus. Amerikaniſche
Blätter bringen ſpaltenlange Berichte über ein Diner, das am
Donnerstag abend von der „Real Eſtate Exchange“ von New
York hei Delmonico gegeben wurde.

„Nahezu eine Billion an der Tafel!“ ruft triumphierend
der „Herald“ aus und fügt erklärend hinzu, daß die 240
Menſchen, welche ſich da zur Feier des ſiebenjährigen Beſtehens
ihrer Geſellſchaft zuſammengefunden hatten, ein Vermögen von
tauſend Millionen Dollars repräſentieren.

Tauſend Millionen Dollars! Fünf Milliarden Franken!
Dieſelbe Rieſenſumme, die Bismarck dem unterlegenen Frank
reich als Kriegskontribution auferlegte, um den geſchlagenen
Feind für lange Zeit ohnmächtig zu machen! Damals, vor
zwanzig Jahren noch, war das eine Finanzoperation, die all
gemeines und in kapitaliſtiſchen Seelen ehrfurchtsvolles Staunen
hervorrief. Heute, nach nur zwei weiteren Jahrzehnten fort
geſetzter Kapitalsanhäufung und Arbeiterausbeutung, verſammelt
ſich in einer einzigen Stadt unſerer glorreichen Republik“
eine Geſellſchaft zum Diner, deren Beſitz dieſelbe Summe
repräſentiert, deren Zahlung damals ein ſo reiches Land, wie
Frankreich, zur momentanen Ohnmacht verdammte!

Die kapitaliſtiſche Preſſe hat von ihrem Standpunkt aus
recht, wenn ſie jubelnd ausruft:

„Niemals in der Geſchichte der Welt war bisher ſolcher
Reichtum vertreten bei einem Diner, und es iſt zu bezweifeln,
ob dieſes Land jemals die menſchliche Repräſentation von ſo
vielem Reichtum in einem Raum verſammelt geſehen hat.“

Jawohl, der Kapitalismus marſchiert, und zwar vorläufig

femitiſcher Platzgrößen jüdiſchen Geſchäftsleuten
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viel raſcher und viel
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Bochum, 21. Mai.

de entgegen.

Die Zeche Joſeph in Hattingen

cher a die Arbeiterbewegung.

t den Betrieb wegen Abſatzmangels eingeſtellt kaum (900
gleute ſind daſelbſt noch beſchäftigt.

Straßb urg, 20. Mai. Die „Straßb. Poſt“ iſt in der
Lage, die von einigen Blättern gebrachte Nachricht, der
Reichstagsabgeordnete für Straßburg-Land Dr. J. Rorth
wolle ſein Mandat niederlegen, als „jeder Begründung ent
behrend“ zu bezeichnen.

Kus Stadt und and.
VorfätenT 27 lekalerdamit in den Stand S werdene e Seele s e e See Sereeete- deſchränken und ſind gern tig etwa ntſtehente Koſten gu eiſepen

Halle, 22. Mai.
Antiſemitiſche Kulturfortſchritte. Wir hatten ſchon

wiederholt Gelegenheit, über das flegelhafte Gebahren anti
gegenüber zu

beri der Fruchtbarkeit des Fortbildungsbeſtrebens antiſemitiſcher Jünglianführen. Dieſelben finden es ſeit einiger Zeit als eine ſehe

rühmliche und taktvolle deutſch-ſoziale Heldenthat, ſich wo
möglich in Gruppen vor die Ladenthüren oder Schaufenſter
jüdiſcher Geſchäſtsinhaber zu ſtellen und unflätige, höchſt ge
meine Redensarten in deren Geſchäftslokale hineinzurufen. Den
Verſuchen, ihrer habhaft zu werden, um ſie dieſes rüdigen
Unfugs wegen zur Verantwortung ziehen zu können, wiſſen
ſich dieſe echt antiſemitiſchen Heldenzöglinge durch ſchleunigſte
Flucht in Nebenſtraßen ſehr mutig zu entziehen. Wenn dieſe
Art Ausbildung antiſemitiſcher Jugendwehren gut einſchlägt,
dann ſteht demnächſt zu gewärtigen, daß ſolche chriſtliche
Käufer, die es vorziehen, in jüdiſchen Geſchäften zu kaufen,
von den „Heils“-Laffen auf offener Straße inſultiert werden

und dies alles ſind lediglich die Folgen des ſeitens der
niſchen Prinzipale künſtlich eingeimpften Geſchäfts
neides.

Conucordia-Palaſt. Am Dienstag wird eine Dame die
ſelben Experimente vorführen, die die berühmte Miß Abbot
ſeit ca. 3 Jahren in England, Amerika, Rußland u. ſ. w.
unter dem Nimbus der magnetiſchen Begabung zum beſten
gab. Es iſt die Abſicht des erklärenden Herrn, nachzuweiſen,
daß die ſogenannten Bravournummern der Miß Abbot lediglich
auf Naturgeſetzen beruhen das betr. Jnſerat).

chten. Heute können wir ein Beiſpiel von

Die Zeit des Haustrunks, der kühlend und durſtſtillend
bei Eintritt der hoffentlich recht bald nahenden warmen
Witterung als Labſal der Familie für ein mäßiges Geldopfer
dienen ſoll, rückt heran und da dürfte es an der Zeit ſein,
unſere Hausfrauen und aue die, welche Weiß-, Braun und
Weizenbier ſich ſelbſt abziehen oder in Vorrat kaufen wollen,
darauf aufmerkſam zu machen, daß ſie ſich nicht durch die
vielfach in hieſigen Zeitungen in jüngſter Zeit veröffentlichten
Jnſerate der Martin Schneiderſchen Brauerei (Krauſen
ſtraße hier) irreleiten laſſen und dorther ihren Bedarf ent
nehmen, denn dieſe Brauerei iſt, wie bekannt, boykottiert.
An Brauereien, die dieſe beliebten Hausbiere herſtellen und
dem Brauerringe nicht angehören, iſt wahrlich kein Mangel.
Es ſind hier in Halle nichtboykottierte Brauereien dieſer
Bierſorten die von Günther (Brauhausgaſſe), Jul. Müller
(Geiſtſtraße), Müller (An der Schwemme), in Kröllwitz die

von Bachmann. Alſo denkt an den Boykott, ihr
rauen!
Entlarvt. Viel Aufſehen erregte der anfangs voriger

Woche in den Zeitungen und an den Plakatſälen angekündigte
Verluſt von 14000 Mark in Reichskaſſenſcheinen, den der
Schuhwarenhändler Ohme in der Geiſtſtraße auf dem Wege
von ſeinem Geſchäftslokal nach einem hieſigen Bankhaus er
litten haben wollte. Derſelbe hatte auch eine Belohnung von
300 Mk. für Wiedererlangung der verlorenen Geldſumme
ausgeſetzt und tagtäglich auf der Polizei Nachfrage gehalten,
ob ſich das Geld noch nicht gefunden. Vielen und ſo auch
der Polizei mag nun die ganze Sache von vornherein ver
dächtig vorgekommen ſein, denn die letztere ſtellte im geheimen
Nachforſchungen an, die dahin führten, daß geſtern der Ver
lierer des Geldes in Haft genommen wurde. Derſelbe ſoll
ſich, wie man hört, in mißlichen Vermögensverhältniſſen be

Die Nandl antwortete mit gleicher Feſtigkeit: „Für immer,
leben Sie wohl! Verzeihen Sie mir, aber ich kann nicht

anders.“ Sie ging hinaus feſten Schrittes, ohne ſich noch
einmal umzuſehen. Sie eilte durch den dunklen Flur und
durch das Arbeitszimmer hinüber zu Stefan.

Er ſchlief noch immer. Sie ſank an ſeiner Seite nieder,
ſie erfaßte mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit ſeine weiße,
ſchmale Hand, ſie bedeckte ſie mit Küſſen. Jetzt biſt Du
mein,“ rief ſie; „mein, mein!“ Jhre Evxaltation machte ſich
in Thränen Luft.

Jn dem Augenblick hörte man den Wagen der Gräfin mit
lautem Geraſſel davongefahren.

Mit dem Abendzuge des nächſten Tages fuhren die Gräfin
und Valerie nach Wien. Die erſtere hatte ihren Verwandten
egenüber einen Vorwuf gefunden, um dieſen plötzlichen Ent
chluß zu motivieren, und da man ja überdies die wechſelnde

Launenhaftigkeit der Gräfin kannte, ſo wunderte ſich niemand
ſonderlich darüber. Baronin Wachtler meinte, ſie hätte es
vorausgeſehen, daß das queckſilberne Temperament ihrer
Schweſter mit einem längeren Aufenthalt in dieſer leidlich
ruhigen Gegend nun einmal unvereinbar ſei.

Frau Thereſe, die Vertraute der Gräfin, war während des
Tages nach Lindau gekommen und hatte die Nandl zu ſprechen
begehrt. Die Unterredung war kurz. Die Gräfin verlangte,
daß ihr Frau Huber übergeben werde, da ſie dieſe in eine
Privatanſtalt für Geiſteskranke bringen wolle, wo ſie die
beſte und aufmerkſamſte Pleg genießen würde. Nandl
lieferte ſie nicht aus, ſie wies den Antrag zurück und ebenſo
die Summe Geldes, welche ihr Thereſe hierauf einhändigen
wollte. Sie würden beide ſchweigen, meinte ſie, auch ohne
dieſes. Die Huber müſſe ja das Geheimnis ebenſo wahren,
wie die Frau Gräfin ſelbſt, dieſe habe alſo nichts zu be
fürchten.

Hans konnte kurz vor der Abreiſe Valerie die Nachricht bringen,
daß eine kleine Beſſerung in dem Befinden Stefans einge
treten ſei, und dieſe fühlte ſich dadurch erleichtert. Die Fa
milien Wachtler und Tiefenbach geleiteten die Abreiſenden
zum Bahnhofe. Die Gräfin und Valerie zeigten für ein
ander die aufmerkſamſte Zärtlichkeit; ihre Freundſchaft und
gegenſeitige Zuneigung ſchien ſich gefeſtigt zu haben, alle be
merkten es. Ewald war der Tante dankbar, daß ſie Valerie
in dieſer Weiſe an ſich zu feſſeln wußte, und da er nach
einigen Tagen ſchon ebenfalls nach Wien kommen wollte, ſo
verſprach er ſich nicht geringen Vorteil von dieſer vertrauten
Annäherung der beiden.

Seitdem waren Wochen vergangen. Ein ziemlich lebhafter
Briefwechſel war zwiſchen Wien und Seekirchen eröffnet
worden. Valerie berichtete über den Zuſtand ihrer Tante
und daß dieſer leider ein hoffnungsloſer ſei. Auch von Ewald
ſchrieb ſie, und in welch' liebenswürdiger Weiſe er bemüht
ſei, ſeiner Tante Erheiterung und Zerſtreuung zu verſchaffen,
und wie dringend dieſe wünſche, daß ſie ebenfalls daran teil
nähme, ſie könne und wolle jedoch nicht ihre Tante verlaſſen
der Arzt hatte ſie darauf aufmerkſam gemacht, daß die Kata
ſtrophe demnächſt eintreten könne, ſie ſei darüber tief inner
lich betrübt, und ſo verſchließe ſie ſich denn all' den tröſten
den und aufmunternden Einwirkungen ihrer neuen Freundin
und Ewalds, um ſich ganz und vollſtändig ihren Pflichten
als Krankenwärterin hinzugeben.

Valerie ſchien in der That e dasſchwere Amt ſchien ihr wie eine Art Buße, die ſie ſich ſelbſt
auferlegt hatte, um einem innern Vorwurf zu begegnen. An
Hans ſchrieb ſie ebenfalls, ſie erkundigte ſich liebevoll und
dringend nach Stefans Befinden, aber keine Silbe erinnerte
an ihre vergangenen Beziehungen, keine Silbe verlautete über

die z i Hans antwortete ihr, daß Stefans Beſſe
rung fortſchreitet, und nach weiteren acht Tagen konnte er

berichten, daß er außer aller Gefahr ſei und daß die fort
geſetzt ſorgfältige Pflege und ſeine Jugend eine vollſtändige
Geneſung erwarten laſſen. Er teilte ihr auch mit, daß er
ſelbſt, ſobald dieſe Geneſung eingetreten ſei, Seekirchen und
das Vaterhaus verlaſſen werde, um ſich irgendwo nach einer
Stelle oder Beſchäftigung umzuſehen, mit der er ſich ſein
Brot verdienen könne; er wiſſe freilich noch nicht, ob es
ihm gelingen werde, aber er werde es verſuchen, denn er ver
möge die Demütigun en, die ihm ſein Vater täglich bereite,
und die ſichtliche Mißachtuag, mit der er ihm begegne, nicht
länger zu ertragen, und er müſſe dieſem Verhältnis ein
Da Die en wenn er nicht alle Achtung vor ſich ſelbſt ver
ieren ſolle.

Der nächſte Brief Valeriens war ſchwarz umrändert, er
brachte bie Nachricht von dem Ableben der Tante. Einige
Tage ſpäter ſchrieb Gräfin Brandis an Valeriens Eltern;
ſie ſtellte dieſen vor, daß man vorderhand nicht daran denken
dürfe, Valerie nach Seekirchen zurückzubringen. Der Tod
ihrer Tante habe das weichherzige Mädchen unſagbar ange
riffen, es ſähe blaß und leidend aus, und die Aerzte, welche

ie deshalb befragt, wären der Meinung, daß es für das
Wohlbefinden der jungen Dame ſehr vorteilhaft wäre, wenn
ſie den Herbſt und Winter in Italien verbrächte. Sie müſſe
deshalb dringlichſt raten, daß die Eltern zu dem ſchon vor
r aufgeſtellten Projekt der Gräfin, daß Valerie mit ihr

talien bereiſen ſolle, ihre Zuſtimmung geben möchten. Es
ſei dies auch Valeriens perſönlicher Wunſch; ſollten ſie jedoch
von ihrem einzigen Kinde ſich nicht trennen wollen, ſo gäbe
es ein von ihnen ſehr gewünſchtes Auskunftsmittel, Mama
und Papa Tiefenbach ſollten nämlich die Reiſe mit ihnen

machen. Fortſetzung folgt.)

m

er



haben. (Feh. Big.)

enanflanf wurde am Sonnabend nachmittag
Taubenſtraße von dem angetrunkenen Auktionator

Schondorf acht, welcher ſeine r in ſeiner Wohnung
durdarrüaet hatte und die Prügelei an den Kindern, welche

ch infolge des Skandals auf der Straße angeſammelt hatten,
wollte. Einige Perſonen hinderten ihn jedoch daran,

bis er durch zwei von ſeinem Sohne requirierte Hüter des
Geſetzes nach der Wache gebracht wurde.

ſtrerd. Am Sonnabend früh wurde die in der
aße Ne. 11a wohnende verwitwete Frau Müller

oden des Hauſes erhängt vorgefunden. Die drei
hinterbliebenen Kinder, das jüngſte von einem Jahre, ſind
nun in kurzer Zeit, der Vater ſtarb vor einem Vierteljahre,
e geworden. Motive zu dieſer traurigen That ſollen

hrungsſorgen ſein.
Feuer brach am Freitag mittag nach 1 Uhr im Meltzer

Grundſtück in der Delitzſcherſtraße aus und zwar iſt der
Pferdeſtall mit faſt ſämtlichem Heu verbrannt. Die herbei
gerufene Feuerwehr löſchte den Brand bald.

Geſtorben ſind in der letzten Woche in unſerer Stadt
36 Perſonen und zwar an: Lungenſchwindſucht 5, Schwäche 1,
Kroup 1, Lungenblutung 1, Baſilarmeningitis 1, Halsent
ündung 1, Schlagfluß 1, Sarkom 1, chron. Herz und Ge
äßleiden 1, Lungenentzündung 4, Darmverſchlingung 1, Jn

e 1, Brechdurchfall 2, Atrophie 1, Altersſchwäche 1,
Vergiftung 1, 1, Herzlähmung 2, Entzündung des

zmuskels 1, Gehirnentzündung 2, Magenkrebs 1, Herz-
beutelwaſſerſucht 1, Herzſchlag 1, Lungenleiden 1, Herzbeutel
entzündung 1, Bauchfellentzündung 1. Hierunter befinden
ſich 4 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortefremde.

1 Merſeburg. Seit Jahresfriſt haben drei größere Reſtau
rants mit Verſammlungsſälen, welche uns zur Verfügunſtanden, die Beſitzer gewechſelt; dieſelben ſtehen uns ſirdüch

gegenüber, die Folge davon iſt, daß uns hier vorläufig kein
Saal zu einer Verſammlung zur Verfügung ſteht. Der Jn
haber des „Thüringer Hof“ erklärte ſogar in hieſigen Blättern,
daß er ſeinen Saal niemals zu ſozialdemokratiſchen Ver
ſammlungen hergeben werde, obwohl die ſeit 20 Jahren dort
ſtattgefundenen Rekrutenmuſterungen jetzt dort weggenommeun
worden ſind. Wir ſind demnach auf ein kleines Lokal be
ſchränkt, wo die gewerblichen Vereinsverſammlungen ſtatt
finden, nämlich das „Schützenhaus“, wo im Jahre 1878 die
erſte ſozialdemokratiſche Verſammlung durch die Freiſinnigen
mit geiſtigen Waffen in Geſtalt von Spazierſtöcken geſprengt
wurde. Genoſſe Rödiger weiß davon zu erzählen, er war
Referent. Hier beſtehen ſechs Fabriken, vier Ziegeleien, dem
nach befinden ſich gut 2000 nur gewerbliche Arbeiter ohne
Maurer und Zimmerer hier. Man ſollte nun meinen, wenn
dieſe Maſſe die Situation durchſchaute und ſolidariſch handelte,

wir müßten in der Kürze wieder einen größeren Saal be
kommen, aber hier iſt leider wenig Zuſammenhalt unter den
Arbeitern, denn ſie verkehren gerade bei uns feindlich ge-
ſinnten Wirten. Es beſtehen hier wohl ein Dutzend ſogen.
Vergnügungsvereine, auch ein und ein halbes Dutzend Turn
und Kriegervereine da giebt es nun Vergnügungen allſonn-
täglich und auch in der Woche die Fülle. Dieſe Vereine
ſenden Einladungskarten, machen ihre Vergnügungen auch in
hieſigen Blättern bekannt; natürlich ſchätzt ſich es jeder Ar
beiter für eine Ehre, eine ſolche Einladungskarte zu bekommen,
auch wenn er Sozialiſt ſein will und weiß, daß uns der be
treffende Saal zu Verſammlungen verweigert wurde. Man
geht alſo hin mit Frau und Kind, ſeine paar ſauer verdienten
Groſchen bei einem politiſchen Feinde zu verzehren. Ober
flächlich und charakterlos wie ſolche Wirte ſind, fragen die
ſelben an ſolchen Vergnügen nicht: Biſt Du Sozialdemokrat
oder ſonſt etwas. Das Geld ſtinkt bei dieſen Vergnügungen
nicht, auch wenn es ſozialdemokratiſches iſt. Das Jntereſſanteſte
iſt noch bei dieſen Vereinsfeſtlichkeiten, daß die betreffenden
Saalinhaber häufig Gründer und Mitglieder dieſer Vereine
ſind und dieſe zahlloſen Vergnügen anregen, um den Arbeitern
das Geld aus der Taſche zu locken und dem Ortsſtatut, nach
welchem nur alle Monate einmal Tanzmuſik ſtattfinden darf,
ein Schnippchen zu ſchlagen. Bei alledem erklären dieſe Leute
bei Uebernahme ſolcher Lokale in öffentlichen Blättern, daß
ſie die Lokalitäten für ein beſſeres Publikum reſerviert halten,
hüten ſich aber wohl zu erklären, welche Stände ſie unter
dieſem beſſeren Puslikum verſtehen. Gehört vielleicht der
Arbeiter nach der Meinung dieſer Sozialiſten Sonntags, wenn
er Geld hat und beſſere Kleider trägt, zum beſſern Publikum
und in der Woche zur Plebs? Darum auf alle, die ihr bei
ver Wahl ſozialdemokratiſch gewählt oder in Zukunft wählen
wollt, bedenkt, daß wir Säle zu Verſammlungen haben müſſen
und meidet alle Vergnügen und Bälle, welche in Sälen ſtatt
finden, welche zu ſozialdemokratiſchen Verſammlangen nicht

I r Verfügung ſtehen wie die Kaiſerhalle, Funkenburg und
hüringer Hof.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle 21. Mai. Die am 3. Februar d. J. im Saale des

„Prinz Corl“ ſtattgehabte öffentliche Verſammlung des „Ver-
eins zur Abwehr des Antiſemitismus“, in welcher der Herr
Licentiat Gräbner aus Berlin einen Vortrag gehalten hat
über das Thema „Die Abwehr des Antiſemitismus- hatte in
heutiger Schöffengerichtsſitzung für den hieſigen Kaufmann
Adolf Sernau noch ein Nachſpiel. Ueber die fragliche Ver
ſammlung, die von unſeren Parteigenoſſen ziemlich zahlreich
beſucht war, haben wir ſeinerzeit berichtet und wird es unſern
Leſern erinnerlich ſein, daß dieſelbe einen ziemlich ſtürmiſchen
Verlauf nahm. An dem hervorgerufenen Tumult in der Ver
ſammlung hatten ſich die antiſemitiſchen Studenten hervor
ragend beteiligt, weshalb der Vorſtand erwähnten Vereins
mehrere Perſonen, darunter auch den Kaufmann Sernau, zur
Erhaltung der Ruhe und Ordnung beauftragt hatte. An
geblich ſollte ſich auch der hieſige Antiſemitenführer Herr
Dr. med. Ortmann an dem Radau beteiligt haben, weshalb
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v t Sern v eum rnan i get 5mann, der L. Auf eine
dieſe ſchimpfliche Aeußerung hatte
überwachenden Polizeikommiſſars, unter deſſen

mann in jener mlung t hatte, erklärt
das beweiſen. jener hatteSernau eine Priv wegen öffentlicher Beleidigung an
geſtrengt. Er verl durch ſeinen Vertreter Rechtsanwalt
Glimm eine ſtrenge fung des Angeklagten. Eine Geld
ſtrafe könne den Angeklagten nicht treffen, da ſelbiger ein
wohlhabender Mann ſei, es würde deshalb eine Gefängnis-
ſtrafe nebſt Publikation des Urteils in der „Saalezeitung“
zu beantragen ſein. Der Verteidiger des Angeklagten räumte
fragliche Aeußerung ein, beantragt aber von einer Gefängnis-
ſtrafe des Beklagten Abſtand zu nehmen. Der Angeklagte
habe als Jude auf die Verfolgunger. der Antiſemiten durch
jene Aeußerung, die nur in einer beſchränkten Oeffentlichkeit
Preu ſei, nur ſeinen Unwillen zum Ausdruck bringen wollen.

Angeklagte iſt von antiſemitiſcher Seite ſchon vielfach
eſchädigt worden, er hatte ein Recht zu verlangen, daß derPriwattlager, der nur als Gaſt in der Verſammlung war,

ſich ruhig verhielt. Jener Ausdruck iſt der begreifliche Wut
ausbruch einer erbitterten Leidenſchaft über einen Gegner, dem
er viele Nachteile zu verdanken hat. Die Beweisaufnahme
fiel zu ungunſten des Beklagten aus, da niemand der geladenen
Zeugen mit Beſtimmtheit behaupten konnte, ob ſich Ortmann
in der Verſammlung ungebührlich betragen hatte. Das Ge
richt verurteilte den Angeklagten zu 5 Tagen Haft nebſt
Publikation des Urteils in der Preſſe mit der Begründung,
daß jene Beleidigung nicht mit einer zu ſühnen
war, indem das Wort Lump ein Ausdruck ſei, mit dem man
das nichtswürdigſte Subjekt bezeichne. Es konnte dadurch die
Diskuſſion leicht zu Thätlichkeiten ausgeartet ſein, wenn ein
derartig Beleidigter mit einer Reflexbewegung ſeinem Gegner
erwidert hätte.

Rah und Fern.
BVerlin, 20. Mai. Ueber das Recht der Zeugnis-

verweigerung hat kürzlich die Zivilkammer 14 des hieſigen
Landgerichts folgende Geſichtspunkte aufzuſtellen Veranlaſſung
gehabt. Ein in einer Klageſache vorgeladener Zeuge ſollte die
Frage beantworten, ob er in einer beſtimmten Zeit mit der
Klögerin einen intimen Verkehr unterhalten habe. Er ver
weigerte ſein Zeugnis und auf die Aufforderung, Thatſachen
für die Rechtmäßigkeit der Zeugnisverweigerung anzugeben,
erklärte er, daß er zwar zu der in Frage ſtehenden Zeit un
verheiratet war, jedoch einen ſolchen intimen Verkehr außer-
halb der Ehe für eine unehrenhafte Handlung halte und
ſich deshalb gemäß 8 349 Nr. 2 C.-P.-O. zur Abgabe eines
Zeugniſſes hierüber nicht für verbunden erachte. Durch
Zwiſchenurteil wurde dieſe Zeugnisverweigerung für unberech
tigt erklärt, der Zeuge legte dagegen ſofort die Beſchwerde
ein und dieſe hat die 14. Zivilkammer als durchgreifend an
erkannt. Es wurde von ihr u. a. folgendes ausgeführt:
Das Geſetz will den Zeugen vor der Zwangslage bewahren,
Thatſachen bekunden zu müſſen, deren wahrheitsgemäße Offen-
legung ihm zur Unehre gereichen, mithin ſeine allgemein
menſchliche oder im Speziellen ſeine geſellſchaftliche Ehre
mindern würde. Die Verweigerung des Zeugniſſes iſt auch dann
zuläſſig, wenn nach der Ueberzeugung des Gerichts die Be
antwortung der Beweisfrage dem Zeugen auch nur unter
beſonderen Umſtänden zur Unehre gereichen könnte und es
bedarf einer Geltendmachung dieſer Umſtände da nicht, wo
nach Lage der Sache die Möglichkeit ihres Vorliegens ohne
weiteres angenommen werden kann. Der Zeuge wurde des-
halb, obgleich er unverheiratet war, für berechtigt erklärt,
ſein Zeugnis über die in Rede ſtehende Frage zu verweigern.
Die hiergegen eingelegte Beſchwerde iſt unter Verweiſung auf
die „durchaus zutreffenden Entſcheidungspunkte des Landge
richts“ vom Kammergericht zurückgewieſen worden.

Berlin. Am Vormittag des 20. Mai fand hier auf der
Potsdamerſtraße ein Renkontre zwiſchen zwei Offizieren ſtatt,
von denen der eine, wie ſich ſpäter ergab, ein Mojor a. D.,
Zivil trug. Jeder dieſer Herren führte einen Hund mit ſich;
der größere des Ziviliſten griff den kleineren des Offiziers
an und ſchlug deshalb letzterer den angreifenden Hund mit
der Säbelſcheide. Das verbat ſich nun der Ziviliſt, der
gleichzeitig ſeinen Hund mit dem Regenſchirm vor den Schlägen
zu ſchützen ſuchte. Dies gab Veranlaſſung zu einem erregten
Wortwechſel, der damit endete, daß der Offizier ſeinen Säbel
zog und nun mit der blanken Klinge auf den alten Herrn
einſchlug. Dieſer ſuchte die Hiebe mit ſeinem Schirm ſo viel
als möglich zu parieren, der Schirm war jedoch ſehr bald
zerbrochen und zerfetzt, ſo daß der alte Herr völlig wehrlos
war und die fortgeſetzt auf ihn niederfallenden Säbelhiebe
nur noch mit vorgehaltenem Arm auffing. Auch durch die
Jntervention eines Schutzmanns ließ ſich der Offizier vom
weiteren Dreinſchlagen nicht abhalten, er führte ſogar noch
mit der Spitze der Klinge einen Stoß nach ſeinem Gegner.
Endlich gelang es dem Polizeibeamten, die beiden Herren
auseinander zu bringen und ſie zu veranlaſſen, ihm nach der
im Hauſe Potsdamerſtraße 43 befindlichen Deſtillation zu
ſolgen, woſelbſt, nach Feſtſtellung der Perſönlichkeit, eine
Ausſprache der beiden Herren erfolgte, die mit einem Aus-
gleich geendet haben ſoll. Daß dieſe Szene eine ſtarke Men
ſchenanſammlung zur Folge hatte und eine überaus großeErregung hervorriet verſteht ſich von ſelbſt. Der Major a. D.

hatte zwar mehrere Verwundungen erlitten, glücklicherweiſe
keine allzuſchwere, ſo daß er ſich ohne fremde Hilfe nach Hauſe
begeben konnte. Dem Umſtande, daß der Major a. D.
nicht in Uniform einherging, iſt es zuzuſchreiben, daß auch
ein Offizier an ſeinem eigenen Leibe erfuhr, wie es thut,
wenn ein Leutnant auf der Straße Gebrauch von ſeinem
Säbel macht, wie es ja in letzter Zeit in verſchiedenen Orten
wiederholt vorgekommen iſt. Nachträglich wird zu dieſer
Affaire noch berichtet: Der Herr in Zivil war der Major
a. D. v. Buttler, Potsdamerſtraße 76a wohnhaft, wäh
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r e
der Premierleutnant

hat er vor
ſuch gerichtet, inhaltlich deſſen er um Abnahme der Feſſe
bittet. Sollte die Vergünftigung ihm ni
können, ſo ſei es ſein ausdrücklicher Wunſch, daß das wider

gefällte Todesurteil möglichſt ſchleunig vollſtreckt werde.
Das Reichsgericht als die nicht zuſtändige Behörde hat das
Schreiben der Staatsanwaltſchaft beim Landgericht II zugehen
laſſen. Aber auch dieſe iſt nicht in der Lage, irgend eine
Aenderung der Angelegenheit vor der Hand eintreten zu laſſen.Den verurteilten Mörder zu entfeſſeln, verbietet ſich Ghon da

durch, daß er dann in der Lage wäre, Hand an ſich S
Die Vollſtreckung des Urteils aber hängt von der Entſchei
van des Kaiſers ab, welche bis heute noch nicht eingegangen iſt.

erlin. Wiederum ſetzt eine neue Blutthat die Ge-
müter in Aufregung. Heute mittag gegen 12 Uhr bog
eine etwa 26 Jahre alte Frauensperſon mit einem um wohl
10 Jahre älteren Mann aus der Hirtenſtraße in die Kleine
Alexanderſtraße ein. Beide befanden ſich in einem ſehr
ernſten Geſpräch, und der Mann ſchien auf ſeine Begleiterin
zu ſchelten. Jn der Höhe des Hauſes 22 zog der Mann
plötzlich einen Revolver aus der Taſche und feuerte zwei
Schüſſe auf ſeine Begleiterin ab, von denen der eine fehlte,
der zweite anſcheinend den linken Halswirbel derſelben traf
und ſie tot darniederſtreckte, nachdem ſie noch etwa zehn
Schritte vorwärts getaumelt war. Zufällig befand ſich ein
Kriminalſchutzmann in der Nähe. Als dieſer den Thäter
feſtnehmen wollte, richtete er die Waffe gegen ſich ſelbſt und
jagte ſich eine Kugel in den Kopf. Er wurde noch lebend
nach dem Krankenhauſe am Friedrichshain gebracht. Ueber
die beiden Perſönlichkeiten fehlt es der Polizei vorläufig noch
an jedem Anhalt.

Braudenburg a. H. Zu groben Ausſchreitungen kam
es am Mittwoch abend in der Klaſſe Ia der obligatoriſchen
r Die Schüler derſelben kamen mit dem

ehrer Haſſelbacher in Streit und ſtimmten plötzlich die Ar
beitermarſeillaiſſe an. Die betreffende Klaſſe mußte bis
9 Uhr nachſitzen, ohne daß der Lärm ſich legte. Exzeſſe
aus der hieſigen Fortbildungsſchule haben ſchon öfter die
Gerichte beſchäftigt. (Volkszeitung.)

Mainz. (Ein ſchneidiger Leutnant.) Ueber die
dieſer Tage kurz berichtete Säbelaffaire berichtete die „Frkf.
Ztg.“ unterm 17. Mai ausführlicher:

„Der in den gärtneriſchen Anlagen der Kaiſerſtraße zur
Aufſicht beſtellte Schütze hatte kürzlich gegen den Sekonde
leutnant Karl v. Lucius, einen Sohn des ehemaligen
preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters, im 13. HuſarenRegi
ment eine Strafanzeige gemacht, weil die Hunde des Offi
ziers ſich in dem vor ſeiner Wohnung, Kaiſerſtraße 19, be-
findlichen engliſchen Gärtchen herumgetummelt haben. Wie
es ſcheint, erfolgte heute die Zuſtellung des Strafbefehls,
denn der Herr Leutnant ſuchte mittags in großer Aufregung
und in offenbar ſehr aufgeregter Verfaſſung den Schützen
auf und befahl ihm, die Strafanzeige als unrichtig zurück
zunehmen, ſonſt ſteche er ihn zuſammen. Seine, des Leut-
nants, Hunde kämen nicht all in auf die Straße, ſeien alſo
fälſchlich angezeigt. Der Schütze erklärte, daß er ſeine Pflicht
gethan und daran nichts ändern könne. Der Leutnant zo
nun den Säbel, ſetzte ihn dem beſtellten Geſetzeswächter
die Bruſt und befahl ihm wiederholt, die Anzeige zurückzu
nehmen, ſonſt werde er erſtochen. Jn dieſem kritiſchen Augen
blick ſprang der Viehtreiber Moppin, ein Mann von eben-
ſoviel Kraft, als Mut, vor, ſchwang ſeinen Treiberſtock und
gab dem Offizier deutlich zu verſtehen, daß es für ihn ge
raten ſei, ſich zurückzuziehen. Auch ſtädtiſche Arbeiter und
ſonſtige Leute eilten hilfsbereit herbei. Der Herr Leutnant
ließ nun zwar von dem Schützen ab, befahl aber, und das
iſt eigentlich das Aller „ſchönſte“ bei der Sache, einem
Soldaten, den von der Stadt beſtellten Polizeibeamten (die
Schützen tragen entſprechende Abzeichen und ſind auf den
Feldſchutz 2c. beeidigt) zu verhaften und ihn auf die nächſte
Polizeiwache zu bringen. Dorthin, in die Heidelbergerfaß-
gaſſe, begab ſich auch der Leutnant, um ſein Protokoll ab
zugeben. Von hier fuhr der Herr Leutnant nach Frankfurt
a. M., da er dorthin eingeladen ſei.“

Mainzer Blätter bringen noch folgende Schilderung:
„Herr Leutnant von Lucius ſoll am Dienstag mittag, vor

dem er den ſtädtiſchen Schützen in der Kaiſerſtraßen Anlage
in ſo wenig kavaliermäßiger Weiſe behandelt hatte, ſchon in
einer Wirtſchaft an der Konſervenfabrik, gegenüber der Hu-
ſarenkaſerne, zwei achtbare Leute inſultiert haben. Nachdem
er über die Heſſen maßlos geſchimpft und mit ſeinem vielen
Gelde geprahlt hatte, das er teilweiſe in der Wirisſtube
herumwarf, ſo daß ihn ein anweſender Wachtmeiſter be
ruhigen zu müſſen glaubte mit dem Hinzufügen, daß das
Geſchimpfe über die Heſſen event. ſchlimme Folgen haben
könne, da doch auch Ziviliſten anweſend ſeien, ſagte der Herr
Leutnant, daß ihn das garnicht geniere, denn er habe zu
leben und am Militär liege ihm garnichts. So weit
wäre das nicht ſo ſchlimm geweſen, denn die Heſſen ver
lieren durchaus nichts an ihren guten Eigenſchaften, wenn
ſie auch der Herr Leutnant v. Lucius nicht gelten laſſen
will. Es kam aber noch ſchlimmer. Die erwähnten beiden
Leute, der Handelsmann J. Becker von Bretzenheim und der
Binſenfabrikant Hanſelmann von Finthen, die ruhig bei
ihrem Glas Bier geſeſſen hatten, wollten ſich entfernen, der
Herr Leutnant aber ſtellte ſich in die Thüre und ſtellte allen
Ernſtes das Verlangen, daß die beiden Männer über ſein
hochgehaltenes Bein ſpringen ſollten! Als dir. ſelben ger
dieſe Zumutung proteſtierten, ſchrie der Herr Leutnant,
ſie einen preußiſchen Offizier kennen lernen müßten und da
er ſie nicht eher hinauslaſſe, bis ſie vorſchriftsmäßig g
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hätten, ſonſt mache er von ſeiner Waffe Gebrauch Wirklich
W auch ſeinen Säbel. Herr Becker ein Mann von 60

ahren, machte gute Miene zum böſen Spiel, grüßte „mi
litäriſch“ und durfte paſſieren. Herr H
den Hut zog und „Adieu, Herr Leutnant“ ſagte, wurde von
dieſem am Arm gepackt, in die Stube zurückgedrängt und
bedroht, wenn er nicht militäriſch grüße. Der Wachtweiſter
intervenierte nun wiederum und nun erſt konnte Herr Hanſel
mann die Thüre paſſieren. Kaum aber war er
als dec Herr Leutnant nachgerannt kam und' von dieſem
ſchriftlich haben wollte, daß er keine Anzeige mache. Dabei
wurde Herr Hanſelmann nochmals in die Wirtſchaft ge
drängt, von dem Wirt und dem Wachtmeiſter aber nachher
wieder auf die Straße geleitet. Letzterer bat, Herr Hanſel
mann möge doch die Sache auf ſich beruhen laſſen, was
dieſer zuſagte unter der Bedingung, daß der Leutnant andern
Tags ſchriftlich Abbitte leiſte. Da dieſe nicht erfolgte, hat
Herr Hanſelmann heute bei der Staatsanwaltſchaft Anzeige
erhoben. Unſer Gewährsmann betont, daß der Vorfall noch
ſehr zurückhaltend geſchildert ſei und in Wirklichkeit noch viel
empörender geweſen wäre.“

Nach all' dieſen Vorgängen weiß man wirklich nicht, was
man mehr bewundern ſoll, die freche Ueberhebung des ſchnei
digen Leutnants oder die Nachgiebigkeit der ehnſamen Spieß-
bürger. Unter allen Umſtänden iſt es aber zu bedauern,
daß der biedere Viehtreiber Moppin ſeinen Knüppel ſtatt
vor die Augen des Herrn Leutnants nicht auf denjenigen
Teil des junkerlichen Leibes gerichtet hat, auf dem auch die
Ariſtokratie zu ſitzen pflegt und hätte die Lektion eine ziem-
lich derbe ſein dürfen. Jeder Bürger, der ſich einen ſolchen
Raufbold, gleichviel ob mit Fauſt oder Knüppel, vom Leibe
hält, iſt in ſeinem Rechte, denn ſolchen Frechheiten und
Ueberfällen der Soldateeka gegenüber befindet er ſich im
den der Notwehr, und dieſe auszuüben iſt in ſolchem

alle ſogar Pflicht.

Wien, 21. Mai. Jn dem galiziſchen Städtchen Zharar
ſind dreißig Häuſer abgebrannt und hundert Familien dadur
obdachlos geworden.

Madrid, 21. Mai. Jn der Dynamit-Fabrik des Städt-
chens Galdacono fand eine Exploſion ſtatt, bei welcher neun
Menſchen ums Leben kamen.

kanW

deſſen man ſich erinnert. Ein Drittel der Stadt Port Louis
wurde zerſtört. Das Royal Kollege, 24 Kirchen und Kapellen
und viele Zuckerfabriken wurden völlig in Trümmer gelegt.
Ueber 600 Tote werden in Port Louis ſelbſt, über 300 Tote
auf dem Lande gezählt; man ſpricht von über 1000 Ver-
wundeten allein in Port Louis. Die Hälfte der Ernte iſt
vernichtet. Tauſende von Menſchen ſind obdachlos geworden.
Der Staatsſekretär erſuchte den Lordmayor von London,
einen Unterſtützungsfonds zu ſammeln.

Vermiſchtes.
Der Urſprung des Diadems. Welcher Leſerin, ſo

ſchreibt das „Buch für Alle“, hätte nicht ſchon das Herz g.
klopft, wenn ſie eines der herrlichen Diademe zu Geſicht be
kam, wie ſie unſere Juweliere anzufertigen wiſſen. Welch
prächtiger Schmuck iſt aber auch das Diadem im Haar einer
ſchönen Frau! Und doch hat es einen höchſt eigentümlichen
Urſprung. Gott Bachus nämlich, ein Sohn des Zeus, trug
ſeiner heftigen Kopfſchmerzen wegen, die er ſich ſtets durch
unmäßigen Genuß von Wein zuzog, eine Binde um den Kopf,
weshalb er auch Mitrazhoros hieß. Dieſe Kopfbinde wurde
die Veranlaſſung, daß ſpäter bei den Königen das Diadem
zur Einführung gelangte, denn auch ſie litten häufig an der
artigen n verzierten aber allmählich, um den
Urſprung derſelben nicht merken zu laſſen, dieſe „Katerbinde“
ſo, daß ſie als Schmuck gelten konnte.

Quittung.
Auf einem Boykott- Ausflug geſammelt und zu Parteizwecken mir

übergeben 2 Mark 45 Pf.
Der Vertrauensmann.

Wetter-Ansſichten auf Grund der Berichte der
Deutſchen Seewarte.

(Nachdruck verboten.)
25. Mai: Mäßig warm, wolkig, Regenfälle, ſpäter auf

klärend. Strichweiſe Gewitter.
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KGalle, 21. Mai.
Der Prokuriſt Paul Schwenke und Martha

Bomke (Leipzig und Jägerplatz 8). Der Schloſſer Wilhelm Friedrich
und Alma Stock (Streiberſiraße 17 und Ludwigſtraße 44).
Maler Franz Krabel und Emma Reußner (Domgaſſe 3 und in).
Der Handarbeiter Karl Tennſtedt und Emma midt Leſſingſtr. 21
und Krauſenſtraße 10) Der Fabrikarbeiter Wilhelm ezu und
iheſgre Hebold Lindenſtraße 1a und Niemegk). Der fmann

ilhelm Grapentin und Alma Tittel (Kl. Ulxichſtraße 35). Der
Kutſcher Friedrich Schröter und Henriette Rößler Martinsberg 8 und
r Der Handarbeiter Stanisiaus Skrzypek und Franziska
Binias (Bahnhofſtraße 3 und Schloſſerſtraße 6)

Geboren: Dem Schmiedemeiſter Hermann Voigt eine T, Marie
Charlotte (Magdeburgerſtraße 10). Dem Schmiedemeiſter
Friedrih Heſſe ein S., Max Arthur (Diemitz). Dem Dienſtmann
Ernn e T., Johanne Auguſte Eliſabeth (Zenkergaſſe 8).
Dem Handarbeiter Otto Stieler eine T., Frieda Alma iha (Sroße
Klausſtraße 12). Dem Former Emil Schütze ein S., Paul Walther
(Pfännerhöhe 7e). Dem Kellner Karl Peter eine T., Anna Frieda
Elſa (Niemeyerpraße 11). Dem Schriftſetzer Otto Ebert ein S., Paul
Robert Hermann (Wolfsſchlucht 2). em Privatdozent Dr. phil.
Hans von Arnim ein S. (Schillerſtraße 9)

Geſtorben: Der Werkmeiſter Guſtav Aufin, 52 J. (Raffinerie
ſtrafe 9b). Der Fiſchermeiſter Wilhelm Thiele, 41 J. (Weingärten 10).
Des Keſſelheizer Louis Rauſchenbach Ehefrau Johanne geb Schumann,
54 J. (Zenke gaſſe 13). Des Handarbeiter Hermann Loſſe S. Hugo,
1 J. (Thomaſiusſtraße 3a2). Die Witwe Friederike Fließ geb. Krieg,
69 J. (Beeſenerſtraße 23).

Giebichenſtein, vom 18. bis 20. Mai.
Geboren: Dem Gelbgießer F. W. Koch ein S. (Advokatenſtr. 5)

Dem Fabrikarbeiter K. F. E. Fetiſch eine T. (Hoheſtraße 18). Dem
Maurer A. F. Emmer eine T. (Hoheſtr. 12). Tiſchler J Cuber
ein S. (Leopoldſtr. 32). Eine unehel. T. Königsberg 4). Ein unehel.
S. (Schleifweg 6)

Geſtorben: Des Handarbeiter F. A. Laue T., 2 M. Triftſtr. 28).
Des Zimmermann W. K. H. Hildebrandt T. 2 J. 1 M. 24 T. (Gr.
Brunnenſtraße 18).

Trotha, vom 14. bis 21. Mai.
Eheſchließungen: Eiſenbahnbureaubote Karl Hermann Schäfer und

Minna Mettin (Trotha). Arbeiter Auguſt Schier und Magdalene
Becker (Trotha).

GCeboren: Dem Bäſermeiſter Wilhelm Költzſch ein S., Otto. Dem
Arbeiter Wilhelm Hover ein S., Franz. Dem Arbeiter Friedrich Wolf
ein S., Friedrich. Dem Arbeiter Bernhard Willig eine T., Marie.
Dem Geſchirrführer Guſtav Ke ein S., Richard.

Geſtorben: Des Arbeiters Wilhelm Hoyer S., Franz, 1 Tag.

Garmierte Bamemn- Hüte
und Kiümderhüte

Grösste AusWwanl. h. Liebenthal Oo.
Hemdenbarchenkr

Billigste Preise.

fertige Barchenthemden für Männer, Frauen
und Kinder.

Beſte Näharbeit für 50, 80, 95, 100, 120 u. 150 Pf.
verkaufe durch großen Abſchluß zu Fabrikpreiſen 30, 25. 28. 30, 35 Pf., nur waſchechte Prima- Qualitäten.

Vntere Leipzigerstrasse 103.

II. EIKam,
Warenhaus

für ſämtliche Bekleidungs-Gegenſtände.
Leipzigerſtraße 90.

Dienstag den 24. Mai

r Grosses Konzert.
Vorführung der Experimente der berühmten

Miss Abhbot.
Alle ſtarken Männer der Jetzzeit, ſelbſt BI Karl Abs W waren und ſind Mr.

nicht im ſtande, die Dame zu heben.

G Sede Na mer wird erklärt.Ballet- Gaſtſpiel des Hallet-Enſemble „Esmeralda“.
Eintritt: Saal 30 Balkon 50 im Vorverkauf: Saal 20 Balkon 40 Franke, Geſangshumoriſt und

S Anfang 8 Uhr.

Concordia-Palast. Walhalla-Theator,
Direktion Kionara Rudert.

Die Gebrüder Stelling Bravour-
Gymnaſtiker am de eck. Bro-
thers Salma, egypt. Doppel Jongleure.

Edward, Equilibriſt auf dem
Drahtſeil. Fräul. Ella Wolff, Jnſtru
mentaliſtin. Herr Eugen Chlebus,
Ballet Parodiſt. Frl. Amelie Helmar,
KoſtümSoubrette. Herr M ilian

harakte
riſtiker.

Konzert Kapelle
hieſiger Berufsmuſiker empfiehlt ſich bei allen vorkommenden Fällen.

Aufträge nimmt entgegen

M. 0. Schulz, Pirigent, Mansfelderſtraße 21.
NB. BVerufsmuſiker werden aufgenommen.

Ende 11 Uhr.
Morgen Dienstag

Schlachtefeſt.
F. Vetter, Martinsgaſſe 8.

Heute Dienstag

Schlachtefeſt.

Anfang 8 Uhr.

im Staatsdienſte.

von F. Drag2z.

Aus dem Jnhalt heben wir hervor
„Der Advokat Wex in Hamburg mit ſeinen Spionen.“
„Die Jntriguen des Eheſchänders Dr. Everts in Wansbeck.“
„Das Komplott.“
„Blanmäßige Vergewaltigung vor SGericht.“

Altona.“

Berlin.“

worden.“

Jn demſelben Verlage iſt erſchienen von F. Ekard:

Juſtizmorde.
Bei dieſem Verbrechen ſind beteiligt:

1450 Druckſeiten ſtark (3 Bände).

ſtelle des „Volksblatt“.

Gewerbsmäßige Meuchelmörder

Aktenmäßige Darſtellung der Verbrechen einer „Schwarzen Hande“
(Komplott) von 11 Richtern, 15 Advokaten und 10 Aerzten

Preis 2 Mark 50 Pf. Bei Abnahme von 10 Exemplaren 20 Mark.

Unterſchlagung von Aktenmaterial durch den Landgerichtsdirektor Römer in

„Der meineidige gerichtliche Sachverſtändige Geh. Medizinalrat Dr. Wolff in

„Srkenntnis des Berliner Landgerichts, durch welches die wider beſſeres Wiſſen
erfolgte unſchuldige Verurteilung und Vergewaltigung Draaks feſtgeſtellt

Vergewaltigung und Einſperrung von 24 geſunden Perſonen
in die Jrrenanſtalten wider beſſeres Wiſſen aus Gewinnſucht.

50 Beamte und eine große Anzahl beſtochener und meineidiger Zeugen,
welch ſämtlich in dem Werke namhaft gemacht ſind.

Preis 4 Mark.
Beide Werke zu beziehen durch jede Buchhandlung und beim Verleger

Ch. Draak, Friedenaun bei Berlin, Feurigſtr. 2, ſowie auch bei der Geſchäfts

Eerma- Kunter- Mittelſtraße 15.

2,50, 2,90 bis zu den fein
ſten ſchneeweißen Halb-
daunen, pr. Pfd. 83,00 u.

3,

n

W Rabeninſel-Jnſelſchlößchen.
I

Früh ff. Speckkuchen.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Benders schuhwarenlager

r Rabeninſel-Jnſelſchlößchen.
Rabeninſel-Jnſelſchlößchen. R.

D
Rabeninſel-Jnſelſchlößchen. W

Geöffnet von nachts 12 Uhr ab. Von nachmittags 3 Uhr

Balimusilſe,
ff. Naumburger Export 15 Pf.

A. Caorius.

Malle, gr. UVriehatrasse 23
empfiehlt ſein

patentiertes n. prämiiertes Reformſchuhwerk.

d keine S keineßill. n. reellſte Hezugsquelle. kalten naſſen

Füße Füße1,50, 1,70, 1,90, 2,00, 2,30, mehr mehr.
Alle Sorten waren und Stiefeln

R2,50, 2,80 und
3,00

75, 16, 18, 20, 232,
24, 26, 27 und 30

I Käſe, alte kräftige Ware.
Speck, fett und mager, Pfund 60
Spéialbaudlg, Ranniſcheſtr. 23.

30 nur beſter Qualität und Paßform zu billigſten Preiſen.
dFüllkraft, genügen à Stück 60 a inderwagen, alle

Pfd. in ein gr. andbutter à Stück 45, 50 und 55 (9deadett p. Pfd. Samb. Fett 42, 48 Bratenfett 55 Korbwaren
zu allerbilligſten Preiſen nur bei

Fbis zu den feinſten J
Herrſchaſtsbetten mit W

Daunen gefüllt pr. Geb.
35——50 c Steppdedcken,

Schlafdecken, fertig genähte
Jnletts, Bezüge, Betttücher,

Strohſäcke in großer Auswahl
zu ſehr billigen Preiſen

empfiehlt

Eduard Graf aus Prag
in Böhmen.

Halle, Markt 13, Marienhaus.
Bei Einkauf im Betrage von 50

Seffem???
Oranienburger, Pfd 28 Pf.,

gelbe, Pfd. 24 Pf., Riegel 44S Schmierſeifen, weiße 3 Feihe

Pfd. 22 Pf.

Georg Zeising,
grosse UVlriehestrasse 62

am Kleinſchmieden960666060

Steinthor B.
V Gebe auch Kinderwagen ohne

u
Unvorhergeſehenerweiſe mußte am vergan

genen Sonntag die Exepdition des „Volks
blatt“, Volksbuchhandlung u. die Genoſſen
ſchaftsbuchdruckerei geſchloſſen bleiben, was

wir zu entſchuldigen bitten. Sonſt wiro
regelmäßig Sonntags vormittags von 10
bis 12 Uhr geöffnet ſein.

Aug. Gross. AlIf. Jähmnig-

Riegel 48 Vf.

2 Proz. Rabatt.
tes Waſchgefätz empfichltDauerhaf

K. Katseh, Geiſtſtraße 51.ariciſgriſnSmnge Gut erh. Kinderwagen zu verkaufen. W. Schmidt, Bäckermſtr., Schülershof 21.
Tiſchgäſte werden angenommen (proThorſtraße 18, Hof II 1

empfiehlt Die Volksbuchhandlung. 4 Pfund Brot, 2. Sorte, 50 Pf., Woche 3
empf. D. Hänels Bäckerei, Harz 824. Logis mit Koſt.

Wuchererſtr 17, Keller.
Frieſenſtraße 17, part.

W Strohhüte e er. T. B. Pinthus, am Markt.

Schmiädckt,

höhere Preiſe auf Vatenzehlungen ab. S

ächerlehrling 541 nen 2anſtigen I

Für die Redaktion verantwortlich (mit Ausnahme des Jnſeratenteils) Rich. Jllae, Halle. Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle.
Druck der Halleſchen Genofſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.
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